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bcr Zeit , als der gute Nikolaus in den Tagen vor Weihnach¬
tlich alljährlich mit seinem wohlbeladenen Welchen durch die
? kr und Städte zog , war er in einer dunklen Dezembernacht
t 01 »» einem der verlassensten Dörfer im Teufelsmoor unter -

Wie er dabei über den Berg nach Worpswede und auf die
Msterte Dorfstrabe kommt, merkt er, wie das Tier , das ihn
F auf so mancher Fahrt begleitete , auf einem Fube lahmt, , und

nachschaut , was es damit für eine Bewandtnis hat , sieht
sich eines der silbernen Hufeisen gelockert bat , die es trägt .

,
’e er nun vor die Schmiede kommt, um den Schaden beheben

, Men , liegt der Schmied zu der späten Stunde schon längst
j

*M>laf , will auch wegen einer solchen Kleinigkeit , an der nicht
jjfm verdienen ist , und einem unbekannten Laufkunden zuliebe,
Ai wieder ans dem Bett , so dab der Alte unverrichteter Dinge

mub.
| *forßt um das Tier , das unter seinen beiden Säcken labm und
^ hinter ihm hertrottet , achtet der Alte wenig auf den Weg

kaum dah er eine Viertelstunde weit ins Moor hinausgewan -
^ Tr “ '» " ub ei « me tuen ms arvooi ornausgewan -

l)t , verirrt er sich in der rabenschwarzen Nacht so sehr , dab er
Mt weder vorwärts noch rückwärts weib.

bat er wohl ein Laternchen bei sich gehabt , aber so hoch er
^Uch hobt, findet er sich in dem engen Lichtkreis um ihn her doch
" rurecht und tonn noch von Glück sagen, dab er nicht unoer -

in einen Moorgraben gerät , der so breit und finster vor
! «egt , dab ihm nichts anderes übrig bleibt , als daran entlang
Landern und zu leben, wohin er kommt.
Ws wäre nun alles nicht so schlimm gewesen, wenn nicht der

bei jedem Schritt in dem weichen Moorgrund versinkt, und zu-
mst nicht mehr weiter tonn . Aber so einem Freudenbringer ,
ibm muh auch das Abwegigste noch irgendwie zum Guten ge-

■i . und er wundert sich darum garnicht , als er nach wenigen
'tten ein leeres Torfschiff auf dem Wasser liegen sieht . Lächelnd

^ o&ne langes Ueberlegen steigt er darin ein , zieht den er»
ĵ ten Esel nach sich und beginnt in Freude , dem guten Genossen
^ Ruhepause gewähren zu können, den Graben binunterzufahren .

^ ilich nach einer traumstillen Fahrt , kommt er mit nacht -

^ iblerischer Sicherheit an einen Moordamm und in ein Dorf ,
l ,

io weltverlassen unter dem Schein der Sterne liegt , dah er
er habe es noch nie gesehen . In den Häusern ist freilich

Knds mehr Licht, und als er doch versucht , an den Türen Hilfe
« seinen Esel »u erbitten , meint man in den dunklen Kojen , dah

H..wmond einen Scherz machen will , dreht sich auf die Seite und
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weiter . Ist jemand hierzulande vielleicht schon mal mit
n Esel durchs Moor gezogen, noch dazu bei dunkler Nacht?

t(
?eim zweiten und dritten Versuch geht es dem Alten um nichts

Jm . aber int letzten Hause, der kleinsten Kate , ist noch Licht , und
dort an die Tür klopft, streckt eine junge Frau den Kopf

k?Us. Die hat am Abend eine frischmilchende Kuh bekommen und
ijj nun während der Nacht noch wieder melken, wenn alles seine
Öligkeit haben soll .

ihr der . Alte nun seine Not mit dem Tiere klagt , meint sie ,
ljS «t ein reisender Händler ist, läht ihn darum nach dem ersten
schrecken über den unerwarteten und wunderlichen Besuch auf die

sucht einen Hammer und »in paar Hufnägel , damit der Alte
jjj beide den Schaden notdürftig wieder ausbesiern kann, und

1 ihm bei der ungewohnten Arbeit die Laterne ,

tzjikoh über die Hilfe , klopft der Alte denn auch den Beschlag
fest , kühlt dem Esel das geschwollen « Gelenk, und will nicht
gehen, ohne sich in seiner Weise dankbar gezeigt zu haben,

ŝ lnd fragt er , womit er ihr eine Freude machen könne, er habe
Allerlei in seinen Säcken , dah sie nur zu wünschen brauche.

junge Frau aber meint , dab es nur ein Scherz ist , was der
tt j da redet , bietet ibm eine Taste warme Milch an und fragte ,

tziinme wohl weit her ? Gans von Bremen vielleicht?

^ »t, ein Stück weiter noch, antwortet er und lächelt in seinen

^ ton vielleicht gar von Hamburg ?
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i stäubender Lärm zerbricht Brandts Fiebergedanken . Schüsse

' jJ ***1- ließet Treppen und Korridore braust und zittert es wie
/ . anrauschenden Wassern.

C Tnwven , die den Vorgarten und die Portale des Ministe -
besetzt hielten , haben die angekurbelten Massen nicht zum

w *n gebracht. An der Spitze des einbrechenden Stromes fegt die

^ ĵ rige Rbse . Seit der Schlacht auf dem Ebamv de Mars ist sie
«in lodernder Irrwisch durch Paris geschleift worden . Brandt

^ i % . 2bm nabe sein ! Brandt lebt ! Diktator Frankreichs ! Wer hat

fcff < V V\ b«n Sattel der Macht geschleudert? Wer hat ihn den Hän -

gen

Revolution
komman-Jtoner Henker entrissen ? Ohne den Ausbruch der R

kj,
*' er «in Verlorener gewesen! Und sie , Rbse Landrur .

jy.,
« Nestern abend auf dem Quai d'Orsay den ersten Schuhs Und
mH sie sich vor wassenumstarrten Portalen abweisen lassen ?

«j? °ie überrumpelten Truppen zur Besinnung kamen, war sie mit

ijj 1 ® eut« nun ein paar hundert Menschen vorübergerast . Erst
ihnen konnten die Uniformen wieder die nachdrängende

b,imlng abriegeln .
fyiin fliegt die Marmorstufen hinan . Vier -, fünfhundert Men -

liiqf
" i* ihr blindlings nachgekeucht sind, brechen auf den Teppich-

<W,
e1n erschöpft zusammen. Sie wollen ja nichts weiter als einen

Wr * wt : vielleicht sind die Mauern eines Ministervalais ein
Amulett gegen fressende Gasgifte ! Warum soll auch

,chendreck ' wenn er schon für den Schindanger bestimmt ist, nicht
i» schnellenden Ministerteppichen den Fangstob bekommen statt

iiyjs^ iienden Strabengossen ! Vielleicht ist das Verrecken leichter
J?en Eobelinwänden und Rokokostühlen. . . !

kkj? ^ ndt ! . . . Brandt ! . . . !" Tausendfältiger Anruf drauhen und
W n«R eines Namens , der den Ausbruch des Jüngsten Gerichtes

> ören soll .
Il̂ ^?ndt ! . . . Brandt ! . . ." Flehend , fordernd ausgestobener Schrei

tz.Dimmel, der anreitenden Vernichtung Halt zu gebieten,
undt ! . . . Brandt ! . . . Kindlich-sinnloses Vertrauen zur K
Einzigen , weil er doch Frieden und Leben verheiben hat .

mischen Tür und Angel , prallt die Landrur mit Brandt

lonm ibermaine , deren Gestalt im Schatten der Zimmerecke

öex
«^ nnbar ist , hält den Atem an , als sie die klirrende Stimme

^ othaarigen bürt .
»klehj

"bt. endlich finde ich Sie ! Und Sie hielten mich längst für
»ei * flt ? ®ie ganze Nacht Hab ich um Ihr Leben gezittert ! Frank -

sjjh?
^«h°rt Ihnen ! Seben Sie mich nicht so entgeistert an ! Hier, '
" die meine Hände ! Ich bin wirklich bei Ihnen ! Wo sind im
Nblick die feindlichen Geschwader gemeldet ? Reden Sie doch »

Kraft

Nun , er tonn ihr das nicht so genau sagen. Es ist ja auch picht
weiter wichtig, sie soll nur anfangen , sich etwas zu wünschen .

Ach, denkt sie , nun will er mir gern etwas verkaufen , aber ich
habe kein Geld und mag es ihm nicht einmal sagen. Dabei denkte
sie an die Tasse auf der Wandbort und die paar Groschen , die
sie darin verwahrt .

Der Alte aber verrät ihre Gedanken und sagt ihr , dab sie sich
keine Gedanken machen soll , denn alles was er bei sich führt , hat er
nur mitgenommen , um es zu verschenken .

Aber das glaubt sie nun erst recht nicht, nein , will ihn aber auch
nicht kränken und steht nur und lächelt.

Da bleibt ihm nun nichts anderes , als seine Säcke aufzutun und
sie hineinschauen zu lassen . Darüber ist ihr , als würde sie wieder
ein Kind , und ein Lächeln kommt über sie , und der Atem vergeht
ihr . v

Aber so weihnachtlich ihr über dem Anblick auch wird und soviel
Glanz sich vor ihr auftut , es ist alles doch nicht das Richtige, was
sie siebt . -Denn wenn sie nun doch etwas wünschen darf , wäre ihr
ein Kleidchen für ihr Kind und ein paar Schuhe, wenn es nun
bald laufen lernen wird , viel nötiger als all die schimmernd« Herr¬
lichkeit da vor ihren Augen . Aber so grobe Dinge kann sie nicht
erwarten , nein , und es wäre auch nur so hingesagt und er solle
nur um Gotteswillen nicht denken , dab sie so unbescheiden sei .

Aber der Alte lächelte nur und macht dafür nun den anderen
Sack auf , — ein richtiger Segeltuchsack ist es gewesen, der jedes
Wetter hat vertragen können — und nimmt heraus , was sie sich
wünscht : ein Kleidchen rot gewürfelt und mit einer silbernen Litze
am Halsausschnitt , und ein Paar Erstlingsschuhe aus blankem
Leder und mit goldenen Knöpfen und legt ihr die Sachen bin ,
als mübte das so sein .

Ach. das träume ich ja blob , sagt sie und weib nicht , ob sie lachen
oder weinen soll. Gibt es auch jemand , der bei dunkler Nacht stun¬
denlang durch das Moor läuft , nur um den Leuten unter ihren
Strohdächern etwas zu Weihnachten zu schenken? Und nun gar so
schöne Sachen? Nein , das ist ganz gewib nur ein Traum , und wo
richtige Not ist, kommt so leicht keiner hin . Aber ansehen mub sie
die Sachen wieder und wieder , und kann sich so wenig von dem
Anblick trennen , dab sie es fast wie ein Glück betrachtet , als der
Kleine in der Wiege neben dem Herde zu weinen beginnt und sie
ihn herausnehmen und an die Brust legen mub . Damit setzt sie
sich auf den Binsenstuhl am Herde und der Alte , der ihr »usieht,
weib nicht , ist es ein Glanz von innen her oder ist es nur der Wi¬
derschein des Herdfeuers , der aus ihrem Gesichte erstrahlt ? Aber
dann kommt es wie eine Erinnerung über ihn , ein Erinnern an
eine der Kammern seiner ewigen Heimat , in denen die Ereignisse
der Welt aufbewahrt werden , so , wie die Himmlischen sie sehen —
und er kann nicht anders , er mub noch einmal seinen Sack öffnen ,
und diesmal einen Mantel hcrausnehmen , blau wie der nächtige
Himmel über der Hütte , nud mub ihn der jungen Frau über die
Schultern legen und vor ihr das Knie beugen , die in Armut und
Einsamkeit ihr Kind nährt , und schenkt dem Kinde zu seiner Weih¬
nachtsfreude einen Ball und das Kind vrebt ihn an sich, wie in der
Legende einst das Christkind den schimmernden Ball der Erd« . . .

Drauhen ist nun der Mond aufgegangen und legt einen breiten
Streifen von Licht über das 'überschwemmte Moor , als ginge eine
Strabe geradewegs von der nachtdunklen Erde »u den Sternen -
wiesen des Himmels hinauf , auf der der Alte nun aus Moor und
Finsternis wieder bergauf zu steigen beginnt , seinen Esel , der im¬
mer noch ein wenig hinkt , am Zaume mit sich führend .

Professor Orews
über Wagners Parstfal

Auf Einladung des Kaufmännischen Vereins . Karlsruhe , sprach
im gähnend leeren Handelskammersaal , Prof . Arthur Drews
über den Ideengehalt in Wagners Parstfal . Nach langatmigen , recht

Brandt ! Haben Sie die Sprache verloren . . .
" Sie drängt ihn über

die Schwelle ins Zimmer .
Eermaine sieht die beiden Brust an Brust stehen. Sie fühlt in¬

stinkthaft , dah jetzt zwischen den Antipoden ein unheimlicher Aus¬

bruch bevorsteht. Sie sieht Brandts Fäuste , die reglos herunter -

bängen , sie steht die Glut der Stirnnarbe drohend aufgewölbt . Im

nächsten Augenblick werden seine Finger RbSes Hals würgen . . .
Aber er spricht nur einen Satz, mit so kalter Ruhe , dab es Eer -

maine über den Rücken schauert.
„Sie verdienen unten ans Portal genagelt zu werden , ich will

Ihnen aber eine Flintenkugel nicht verweigern !"

Rhöes Hände greifen rückwärts , suchen Halt am Türpfosten .
Plötzlich lacht sie schrill auf . „Sind Ihre Nervenstränge gerissen!

Ich kann den Pfeil spielend leicht umkehren . . . !"

Brandt schiebt sie mit rücksichtsloser Bewegung zur Seite . „Sie

sind nicht wert , die gleiche Luft mit mir zu atmen .
"

Eermaine fliegt aus ihrem Dunkel hervor . Sie steht , wie Rböe

nach dem Griff der Pistole saht , die ihr am RiemSn vom Hals
hängt .

Rhees Samtaugen erstarren . Erst jetzt bemerkt sie die blonde

Aristokratin . Sie kommt sich jäh wie eine Geschändete vor . War sie
nur Zutreiberin für die andere ? In den Eisengittern des Eiffel¬
turms bat sie den Tod herausgefordert um eines Mannes willen ,
der unterdessen zwilchen weichen Polstern sein Schäferstündchen
genob . . .

„Und Ihretwegen sterben jetzt aber Tausende . . . !" Hab und Hohn

sprudeln von ihren Livven , .Missen Sie , was Sie sind ! Ein Deser¬

teur der geprellten Proletarierarmee ! Reiben Sie alle Fenster auf !

Schreien Sie Ihren Verrat hinunter in die Hirne der betrogenen

Massen !"
Brandt schiebt die Wut aus den Augen . „Sie haben mein Lebens¬

werk in Stücke geschlagen ! Sie haben mich rum Zerrbild und Teufel

der Welt gestempelt! Ich verfluche Sie , weil Sie mein Wesensbild

verhöhnt und gefälscht haben . . .
"

„Verräter ! Imperialist . . . !"

Brandt drückt ihr den Mund zu . „Ihr romantischen Verbrecher,
die ihr Freiheit und Frieden mit Kanonen in die Menschen hinein¬

schieben wollt !"

„Alles Schwindel und Verrat ! Ihre berühmte „Union " war Irr¬

sinn ! Ihre phantastischen Phrasen . . .
"

Brandt bebt die Faust über ihrem Kopf. „Für uns beide ist kein

Raum in Frankreich !"

„Dann sind Sie an der Reibe zu verschwinden . . . !" Ihr hochge-

rissener Arm schnellt mit der Pistole in die Wagrechte. Brandt steht
ohne Bewegung . Ein fernes Lächeln irrt über sein zerquältes Ge¬

sicht . Schieben! Schieben! Warum drückt der rote Teufel nicht ab . . . !
Eermaine umklammert die Hand der Mordentschlossenen. Lang¬

sam schritt Brandt auf die Leiden Frauen zu . Mühelos löst er die

Pistole aus der plötzlich seltsam willenlosen Mörderhand . Er er¬
kennt plötzlich die Tragik der Todfeindin . Gestern abend, al » st«

akademischen Erörterungen , die mit ungeheurem Pathos vorgetra¬
gen wurden , schälte sich allmählich die Quintessenz , der Extrakt des
recht dickflüssigen Gebräus heraus , die in drei schlagwortortig zu be¬

lichtenden Thesen bestand. In diesem waren sich Richard Wagner
und Arthur Drews einig , wenigstens griff sich der Redner die Pointe
nach seiner höchst durchsichtigen Meinung heraus . Das erste war
eine energische Kampfansage gegen die dogmengebundene Macht der
Kirche, die weit entfernt sei von dem tiefinneren Kern des Ur¬
christentums. nur nach weltlicher Macht und Geltung strebe. Zwei¬
tens wird die Auslegung des Abendmablsymbols in der Formulie¬
rung des Herrn Professors manchen recht verwundert haben . Er
kommt nämlich zu der Meinung , dah die wahr « Abendmahlsmystik ,
wie sie Wagner in seinem Parstfal gedeutet und verstanden haben
will , in reinem Vegetarismus gipfle , dah nur in pflanzlicher Nah¬
rung . wie sie das Brot darstelle und in Reinigung oder Reinerhal¬
tung des Blutes , wie sie durch den Wein gedeutet wäre , der Wie¬

deraufstieg und die Entsühnung der Menschheit möglich lein könnte.
Und damit wären wir beim dritten und gravierendsten Punkt des
Vortrags angelangt , über den der Redner , teils Wagner zitierend ,
teils durch eigene Weisheit ergänzend , sich in Reinkultur als Rasse¬
fanatiker und Prophet des Dritte » Reiches erwies . Alfred Klein¬
berg sagt in seinem ausgezeichneten Buch „Die deutsche Dichtung"

über Wagner u . a . : „seine germanisch-christliche Erlösergebärde
wirkte und wirkt auf die Menge als fremdartige Marotte . .

"

Leider ist nach den Erfahrungen unserer Tage nicht anzunehmen ,
dab die Wagnersche Rassentbeorie . zu der er unter Einfluh des Gra¬
fen Gobineau kam , eine blobe Marotte sei , eher könnte man sie als
traurige Krankheitserscheinung oder noch mehr bezeichnen. Man muh
es bedauern , dab beute diese Stellungnahme Richard Wagners ,
die vor Jahrzehnten in einsichtigen Kreisen von Kunst und Wissen¬
schaft als höchst einseitig und unmöglich abgelehnt wurde , selbst in

angeblich wissenschaftlicher Form bei Persönlichkeiten wie Professor
Drews wieder zu neuer Geltung erwacht ist und die positiv wir¬
kenden Kräfte des zweifellos das Veste und Idealste wollenden und

erstrebenden Dichterkomponisten stark negierend in den Hintergrund
drängt . Es liebe sich denken, dah man den Parstfal auch anders ,
humaner und toleranter ausdeuten könnte, dab die Erlösung , „dem
durch Mitleid wissenden" reinen Tor durch andere Motive geworden
ward , als durch fanatische Rassenhetze , lächerlichen Enthaltsamkeits¬
fimmel und Verneinung geschichtlich gewordener religiöser Kräfte , d.

Konzerte
Otto Pinkus Langer im Kaffee Odeon. Die Kapelle Pinkus

Langer , die im vorvorigen Monat - im Kaffee Odeon in Karlsruhe
gastierte , ist »um zweiten Male für den Monat Dezember — und
hoffentlich noch länger — für das Kaffee verpflichtet worden . Sie¬
ben Musiker , sieden Künstler ! Künstler auf allen Gebieten der
Musik . Der erste Sonderabend am Donnerstag gab eine Probe
der Vielseitigkeit der Kapelle . Mit Beethoven begonnen , mit einem
lustigen , schmissigen Schlager beendet ! Sieben junge Musiker und

Künstler , die ganz in ihrer Kunst , ihrem Spiel aufgeben ! Mit
genialem Schwung , mit prächtiger Ausdeutung legen sie als Streich -
körver Beethovens „Geschöpfe des Prometeus " hin , hinreihend ,
innig , vertieft spielen sie einen Walzer von Moszkowski , dazwischen
bringt der Cellist ein Adagio in flüssigem, stark verinnerlichtem Ton
heraus ; der Stehgeiger meistert sicher und mit vollendeter Technik
sein Instrument . Klassische Musik, neue Opern , Walzer , Lieder .
Operetten , ein buntes Bild , dem die Künstler schönste und präch¬
tigste Farben geben. Und wenn sie die Geigen mit dem Jazzinstru¬
ment vertauschen, entstehen die Farben , der Rhythmus der neuen
Zeit , da kommt die Unbekümmertheit , Ausgelassenheit , das Temvo
der Jugend zum Wort . Es dürfte wenige Kapellen geben, die der¬
art bewandert sind auf klassischem wie auf modernem Gebiet .
Pinkus Langer sitzt am Flügel , unaufdringlich und doch be¬
herrschend, glänzende Technik , führend und die Musik der Instru¬
mente in ausgezeichneter Werse untermalend und ausmalend . Wenn
man unsere heutigen Konzertkavellen betrachtet , durchweg junge
Leut«, kommt man doch zu dem Glauben , dab so ganz vorroht un¬
sere heutige Zeit doch nicht ist . Sie geben ja auch einem groben
Teil der Bevölkerung , dem es nicht möglich ist , das Geld für ein
Konzert zu erschwingen, die Gelegenheit , gute und unterhaltende
Musik auf verbältnismähig billige Weis« zu genieben . Das Orchester
Pinkus Langer bringt gute Musik, unterhält bestens, es ver¬
dient den Beifall , der ihm bei jedem Bortrag in oft geradezu über¬

schwänglicher Weise zuteil wird .

sein Leben verspielt glaubte , zog sie zum Quai d 'Orsay , den zu ret¬

ten , den sie mit irrer und kranker Leidenschaft liebte . . .
Rhöe siebt für die Länge eines Augenblicks einen gütevollen

Funken in den grauen Stablaugen des Mannes ausleuchten. Um

dieses Eüteblickes willen hat sie ihn ja geliebt ! Jetzt kann sie den

Strahl seiner Menschenwärme nicht ertragen . Mitleid , das ihr
Weibtum entbehrt ! Brosamen sind Beschimpfung für Rb ^ e

Landrur . . .
„Für uns beide ist kein Raum in Frankreich . . . !" Sie schleudert

ihr dunkles Erleben wie einen Feuerstrahl aus sich heraus . Sie stöbt
die blonde Eermaine zurück , reiht die Tür auf . Gellend läuft ihre

Stimme an den Wänden der Gänge bin . hinweg über die Haufen

der Verstörten , die zwischen Soldaten geklemmt auf Rettung oder

Tod warten .
„Brüder , rächt euch ! Brandt hat euch verraten ! Er hat die

Italiener auf euch gehetzt ! Jhr sollt verrecken , und er sitzt drinnen

im Ministersessel und hat die Geliebte auf dem Schob ! Brüder ,
rächt euch ! Ehe ihr vom Giftgas gefressen werdet ! Nieder mit dem

Verräter Brandt ! Er hat den Krieg gemacht . . . !"

Hemmungslos brechen Urtriebe aus dem Dickicht. Ehe die ge¬
schundenen Kreaturen verrecken , wollen sie andere verrecken sehen!

Rachegier flammt auf . Brandt hat den Krieg gemacht ! Wenn man
ihn iotschlägt, wird Krieg und Elend zu Ende sein ! Weiter können
di« armseligen Gehirne in dieser Stunde nicht denken. Der Rest
ihrer Logik schiebt in Arme und Beine . Schüsse aus Gewehren , Re¬
volvern . Getöse berstender Handgranaten . Tierhaftes Geheul .

Drinnen im Zimmer steht Brandt mit steifem Rücken . Eermaine
küht fassungslos sein Saar , seine Händen . Er fühlt nicht die Küsse
der geliebten Frau . Er fühlt , wie der Boden unter seinen Füben
aufbricht . Sekunden weiten sich ihm zur Ewigkeit . Er weih , dab es
jetzt dunkel und unaLwendbar auf ihn zustürmt . . .

Die Tür kracht aus den Angeln .
Menschenfratzen umrasen den Aufrechtstehenden.
Tierlaute ballen in seine Ohren . Schwarze Dunkelheit um¬

krallt ihn .
Zwei Frauenarme verwachsen mit seinen Schultern . Ein Frauen¬

mund saugt sich an seinem Hals fest . Ist es Eermaine oder die rote

Bestie, die ihm das Blut aus den Poren zieht . . .
Er fühlt nur die zwei bärtigen Männerkehlen , die unter seinen

eingekramvften Fingern verröcheln.
In sein Handgelenk verbeihen sich scharfe Raubtierzähne .
Aus seinen Hinterkovf hämmert erbarmungslos ein kantiges

Eisending .
Löon Brandt ist in die Knie gesunken. Atem von Raubtieren

kocht ihm entgegen. Schreie toben gegen sein Trommelfell .
Das Denken verrinnt in seinem blutenden Kopf . #
Stampfende Masse mahlt über seinem Körper .
Er fühlt sich

^
binsinken ins Bodenlose, in ein seliges Nicht» sich

auflSsen.
(Schluh folgt .)
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